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Im Paradies. | 
Roman von Woldemar Urban. 


Gortſetzung.) (Nachdruck verboten.) | 
„Der arme Flibreto! Was mußte er in 
ſeinen letzten Stunden noch aushalten! Alle 
alten Weiber der Rampa di San Antonio 
liefen zuſammen, und jede wußte mindeſtens 
ein Mittel. Sechſerlei Thees, ekelhafte Sude⸗ 
leien, wie fie nur Aberglaube und Dummheit 
eingeben, Oel, Meerwaſſer mußte er trinken, 
Hufnägel, ſpitze Agavenblätter legte man ihm 
ins Bett, Lattugaſalat auf die Stirn und 
was des tollen Zeugs noch mehr war. End⸗ 
lich, um das Ave Maria-Läuten, hatte er 
ausgelitten, der alte Flibreto war tot. Die 
alte Brigida drückte ihm die Augen zu und 
ſchob ihn etwas zurecht, weil er ſonſt gar 
zu häßlich und abſcheulich ausgeſehen haben 
würde. 
Agnelillo hielt es zu Haufe nicht mehr 
aus; er lief fort, ganz gleichgültig wohin. 
Nur fort, damit er ſeinen toten Vater, das 


ſtarre und kalte Elend nicht mehr ſah. So 
kam er nach der breiten und ſchönen Via 
Coracciolo, wo die Leute ſpazieren fuhren 
nach dem herrlichen Poſilippo hinauf. Wenn 
man dieſes glänzende und prächtige Gewühl 
des Korſo ſieht, ſo möchte man eigentlich 
meinen, Neapel ſei eine Stadt von Milliv- 
nären, und viele glauben das auch. Auch 
Agnelillo glaubte es. Er wußte nicht, wie 
viele unter dieſen glänzenden Herrſchaften 
Möbel und Betten verſetzen, um ſich auf 
dem Korſo in der Equipage zeigen zu können. 
Dieſe blindwütige Sucht zu glänzen, welche 
Fülle hohler, durch und durch fauler Exi— 
ſtenzen bringt ſie hervor! 

„Fünf Lire! Fünf Lire!“ murmelte 
Agnelillo vor ſich hin. Wie viel Tauſende, 
wie viel Millionen Fünflireſcheine gab es 
in Italien, und er brauchte nur einen ein⸗ 
zigen — für die alte Zieuzza! Aber auch 
den gab man ihm nicht. Wenn er ihn ge- 
habt hätte, ſo würde er wiſſen, wo der 
Schatz liegt, wie Blut und Gold ſich gegen— 
ſeitig anziehen, und was er thun müſſe, um 
die Wirkung zu erzielen, er würde endlich 
den ihm verſprochenen Schatz finden, und alle 
Not, alles Elend wäre vorüber, vorbei auf 
immer. Aber er hatte den Fünflireſchein nicht. 


So kam er wieder nach der Villa Marini wir uns nicht geſehen haben? 


Wöchentliche Beilage zur 2 


hier geweſen und hatte ſtundenlang da hinein- 
geſtarrt, wie die Peri ins Paradies. 

Er war längſt mit ſich darüber einig, daß 
die Villa Marini der Ort ſei, den die alte 
Zieuzza in den Karten geſehen hatte. Da 


waren die Bäume, da war das Waſſer, das 


Meer, da war auch der alte Mann — er 
hatte zufälligerweiſe einigemal den alten 
Giuberti aus und ein gehen ſehen — deſſen 
Blut vom Golde angezogen wurde; deshalb 
war er auch ein Wucherer geworden und 
konnte ſich von der Villa Marini nicht trennen. 
Da war auch die junge Dame, die Zieuzza 
in den Karten erblickt hatte. Agnelillo wußte 
nur noch nicht, ob es die ſchwarze Neapoli⸗ 
tanerin war, die auch jetzt wieder hinter einer 
mächtigen Agave ſaß und malte, oder ob es 
die blonde Fremde war. Wahrſcheinlich war 
es die letztere, die gemeint war. Nur das 
Kind in den Windeln, von dem Zieunzza ge⸗ 
ſprochen, ſah er noch nicht. Aber es war 
ſicher, daß es noch auf der Bildfläche erſcheinen 


würde, ebenſo ſicher, wie er glaubte, daß fein 


Schatz wirklich in der Villa Marini liegen müſſe. 


„Mein teurer Agnelillo,“ hörte er ſich plötz- 


Francis Bret Harte +. 
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Nach einer Photographie von J. Fall in London. 


lich angeſprochen, „und wie geht dir's? Iſt 
es nicht ein kleines Jahrhundert her, ſeit 


Bei der 


und ſah ſehnſüchtig durch die Eiſenſtäbe in Madonna und ihrem Sohn, ich habe mich 


den traulich rauſchenden und zauberiſch duften⸗ 
den Park. Er war in der letzten Zeit häufig 


nach dir geſehnt. Und wie ſiehſt du aus? 
Sollte man nicht meinen, du hätteſt heute 


Thorner Ostdeutschen Zeitung. 


Verlag der Buchdruckerei der Thorner Ostdeutschen Zeitung, G. m. b. B., Thorn. 
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noch keinen einzigen Wein 
trunken?“ 

Es war der alte Giuberti, der in dieſer 
liebenswürdigen Weiſe auf ihn einſprach. 
Agnelillo drehte ſich langſam nach ihm um 
und ſah ihn an. 

„Es iſt richtig,“ dachte er bei ſich, „es iſt 
der alte Mann. Sein Blut wird angezogen, 
deshalb kann er nicht fort von hier.“ Dann 
ſagte er laut: „Don Leone! Der Himmel be— 
hüte Sie. Womit kann ich Eurer Herrlichkeit 
gefällig ſein?“ 

„Ei, wie du ſprichſt, Agnelillo! Sind wir 
nicht gute Freunde? Was machſt du für 
Redensarten? Sind wir nicht ſtets gute 
Freunde geweſen, ſolange wir uns kennen? 
Sind wir nicht immer vortrefflich miteinander 
ausgekommen?“ 

„Verſteht ſich, mein ſehr ehrenwerter Don 
Leone, verſteht ſich, ſtets, wie es ehrlichen 
Leuten zukommt.“ 

„Natürlich. Aber ich möchte wetten, Agne— 
lillo, du haſt noch nicht zu Abend gegeſſen, 
und getrunken haſt du auch noch nichts Rechtes. 
He? Komm! Wozu wäre denn zum Henker 

der Groſſetti da? Komm! Ein halbes Liter 
und eine anſtändige Platte Maccaroni foll 
uns gut thun. Mache nur keine Redens⸗ 
arten, es hilft dir nichts. Du mußt mit. 
Komm nur! Ei, was hilſt das ſchlechte 
Leben. Komm, der letzte erbt alles.“ 

Es ſah nicht gerade ſehr verlockend aus, 
wie der alte Giuberti in ſeiner ſüßlich— 
freundlichen Art und mit ungewohnten 
luſtig-leichtſinnigen Gebärden, mit dem 
ſchwammigen, ſchmutzig gelblichen Geſicht, 
aus dem die glühende Naſe wie ein Feuer— 
berg herausragte, Agnelillo zum Eſſen und 
Trinken einlud. Aber es brauchte bei dieſem 
auch gar keiner beſonderen Verführungs— 
künſte. Er ging mit und fragte ſich im 
Gehen nur innerlich, was wohl der alte 
Gauner von ihm wolle. Denn daß er ohne 
ganz beſonderen Grund ihn zum Eſſen und 
Trinken einlud, das war ganz ausgeſchloſſen, 
und namentlich ſeinen Redensarten, wenn 
ſie ſo freundlich waren, war gar nicht zu 
trauen. Aber Agnelillo hatte den ganzen 
Tag außer einer Orange und einem Stück 

Brot noch nichts gegeſſen und den Leibriemen 
ſchon zweimal enger geſchnallt. War alſo das 
Eſſen für ihn ſchon immer die Hauptſache, ſo 
war es das jetzt ganz beſonders, und alles, was 
dann kam, Nebenſache. 

Die beiden gingen nicht weit. 


ge 
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gegenüber von der Villa Marini, auf der 
anderen Seite der Straße, war unterhalb der 
hoch auf der Höhe des Berges, der hier ſehr 
ſteil aufſtieg, thronenden Villa Marcheſe ein 
kleines Gewölbe in den Felſen gehauen, ein 
ſchwarz geräuchertes, finſteres Loch, in dem 
ein Schenktiſch und einige Tiſche und Stühle 
für etwaige Gäſte herumſtanden. Am Ein⸗ 
gang prangte die Inſchrift: „Trattoria della 
bella vista (Schenke zur ſchönen Ausſicht)“, 
und der Beſitzer der kleinen Kneipe hieß 
Groſſetti. 

Es war eine beſcheidene Unterkunft für 
minder anſpruchsvolles Straßenpublikum, 
N Begehr über ein Glas Wein und eine 
Platte Maccaroni nicht hinausging, eine 
Kutſcherkneipe, die ſchon deshalb auf inneren 
Komfort verzichten konnte, weil die meiſten 


ihrer Gäſte das Lokal gar nicht betraten, 


ſondern an den auf der Straße ſtehenden 
Tiſchen und Stühlen Platz nahmen. Aber 
Don Leone ging mit Agnelillo in das Innere, 
wohl weil er fürchtete, vor demſelben nicht 
ungeſtört genug zu ſein, 
und beſtellte zwei Plat⸗ 
ten Maccaroni und ein 
ganzes Liter Wein. Der 
Wirt kannte ſeine Gäſte 
ſchon und war ſehr zu⸗ 
vorkommend und höflich, 
legte über den nicht ganz 
einwandfreien ſchwärz⸗ 
lichen Tiſch eine Ser⸗ 
viette als Tiſchtuch, 
deren Zweck eigentlich 
nicht ganz klar war, 
denn ſie war ebenſo 
ſchmutzig wie der Tiſch 
ſelbſt. Dagegen waren 
die Maccaroni vorzüg⸗ 
lich, wie es denn über⸗ 
haupt in der ganzen 
Welt keine ſchmackhaf⸗ 
teren, feineren Macca⸗ 
roni giebt als in den 
elenden, finſteren und 
ſchmutzigen neapolitani⸗ 
ſchen Volkskneipen, wo 
man allerdings auch das 
beſte Verſtändnis für 
dieſe . Speiſe hat. 
Schon das war ein 
Genuß, zu ſehen, wie 
Agnelillo ſich über die mächtige Schüſſel ſeiner 
Maccaroni hermachte, wie er mit der Gabel 
die unendlichen Nudeln hob und ſenkte, teils 
um ſie abzukühlen, teils auch, damit die un⸗ 
definierbare braune Brühe, die Groſſetti dar⸗ 
über ausgegoſſen, auch zur richtigen Verteilung 
kam. Dann ſtach er eine Maccaroni mit der 
Gabel an, ſchob ſie in den Mund und zog 
die langen, langen Enden mit unſäglichem 
Behagen durch Luftdruck zwiſchen den Lippen 
nach. Sehr zierlich ſah das natürlich nicht 
aus, aber man bemerkte, wie dem armen 
Agnelillo bei dem ſeltenen Göttergenuß das 
Herz aufging. Er vergaß alles Elend und 
alle Not dieſer Welt und wurde wieder ein 
Menſch unter Menſchen bei ſeiner Platte 
Maccaroni. 

Leider war der Genuß, wie alles Glück, 
nur kurz. Mit einer ſchier abenteuerlichen 
Geſchwindigkeit verſchwand der Maccaroni⸗ 
berg vor ihm hinter ſeinen Lippen. Dann 
nahm er ein Stück Brot zwiſchen die Finger, 
wiſchte damit ſauber die auf dem Teller zurück⸗ 
gebliebene Sauee zuſammen, verzehrte auch 
dies und trank dann ein Glas Wein. Nun 
wäre er zufrieden, glücklich geweſen, wenn er 
nicht im voraus gewußt hätte, daß er in 
einigen Stunden doch wieder Hunger haben 
würde. 


Verſenk 
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Aber Don Leone nahm ſeine Zeit wahr 
und wollte das Eiſen ſchmieden, ſolange es 
heiß war. 

„Das könnteſt du alle Tage haben, mein 
teurer Freund,“ begann er verheißend. 

Agnelillo wußte, daß nun die Hauptſache 
kommen würde. Denn umſonſt war auf dieſer 
niederen Welt ein ſolcher Schmaus nicht. Er 
ſtemmte alſo den Arm auf den Tiſch, legte 
den Kopf darauf und ſagte, Don Leone fragend 
ins Geſicht ſehend: „Was wollen Sie ſagen, 
Don Leone?“ 

„Höre zu. Du weißt, ich bin ein armer, 
geſchlagener Mann. Zu mir kommt alle Welt, 
wenn ſie Geld braucht, und ich, ein gutmütiger 
Menſch, wie ich nun einmal bin, borge den 
Leuten mein Geld, du lieber Himmel, um 
Gottes Lohn, um geringe Zinſen, die ich oft 
nicht einmal bekomme. Ach, wie froh wäre 
ich, wenn ich nur immer mein Geld zurück⸗ 
bekäme, aber da ſieht man die Schlechtigkeit 
von Welt und Menſchen! Wenn ich einmal 
wieder zu meinem Gelde gelangen will, muß 


Or 


| 


„Das verſteht ſich, das verſteht ſich,“ ant⸗ 
wortete Agnelillo in ſelbſtverſtändlicher Weiſe, 
„nur weiter, Don Leone, nur weiter.“ 

„Gut. Damit ich nun einen kleinen Teil 
von dem ſchönen Gelde, das ich an ihrem 
Vater verloren habe, wieder erhalte, möchte 
ich natürlich von dem, was die Tochter ver- 
dient, meinen Teil haben. Verſtehſt du? Ich 
möchte alſo wiſſen, wie viel ſie bekommt, wann 
es bezahlt wird, und wo das Geld hinkommt. 
Hörſt du, mein Liebling? Mir natürlich wird 
kein Wort von all dem verraten, wenn ich 
danach frage. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich. 
Aber dir wird's ſchon gelingen, das zu er⸗ 
fahren, was ich wiſſen will. Dir werden ſie 
es ſagen, weil ſie dich nicht kennen, keinen 
Verdacht gegen dich haben.“ 

„Wie ſoll ich denn das erfahren?“ 

„Ei, auf die einfachſte Art, du fragſt ſie! 
Du kennſt ſie ja, die Peppa Marini. Je nun, 
nichts iſt einfacher. Du hältſt dich hier auf 
der Straße auf, wenn ſie drinnen malt, viel⸗ 
leicht kannſt du ihr einmal etwas beſorgen, 
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ung eines Sieldückers im Oberhafenkanal zu Hamburg. 
Nach einer Photographie von Strumper & Co. in Hamburg. 


holen, oder ſie abends 
beim Weggehen treffen, 
oder du ſiehſt vielleicht 
gar, wenn die beiden 
Mädchen zuſammen 
ſprechen, oder Peppa 
Geld empfängt, oder 
einen Wechſel, eine An⸗ 
weiſung, mit einem 
Wort: aufpafjen ſollſt 
du. Verſtanden?“ 
Agnelillo hatte eine 
kleine Weinpfütze auf 
dem Tiſch gemacht und 
zog nun mit dem Zeige⸗ 


dem Tiſche herum, jo 
daß allerlei wunderliche 
Figuren entſtanden. 
Ganz unwillkürlich ka⸗— 
men ihm dabei Ideen, 
die ihn ſo vollſtändig 
beſchäftigten, daß er dar 
über nicht einmal genau 
hörte, was Don Leone 
ihm ſagte. Er ſah wie— 
der ſeinen Vater vor 
ſich, wie er die Fauſt 
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ich die unglaublichſten Anſtrengungen machen. geballt hatte und die eigentümliche Dreh— 


Willſt du mir das glauben, Agnelillo?“ 

Agnelillo drückte die Ueberzeugung aus, daß 
Don Leone wirklich ein vorzüglicher Herr, 
eine Seele von einem Menſchen ſei, ſchloß 
aber dann ſeine Rede mit den Worten: „Nun 
alſo, nun N und machte dabei mit dem 
Kopfe eine Bewegung, als wolle er ſagen: 
„Wozu die lange Brühe? Wo iſt das Fleiſch?“ 

„Siehſt du, mein lieber Freund,“ fuhr 
Don Leone in ſeinem Gejammer fort, „ich 
habe wieder an dem Commendatore Marini 
ſo unendlich viel Geld, eine ſo grauſame 
Summe Geldes verloren, daß ich ſterben muß, 
wenn ich nicht wenigſtens einen Teil davon 
rette. Beim Blute meines Vaters, Agnelillo, 
ich muß zu Grunde gehen, wenn ich nicht zu 
meinem Gelde komme, und ſie machen mir's 
fo ſchwer, jo ſchwer —“ 

„Weiter, weiter!“ ermunterte ihn Agnelillo 
ungeduldig. 

„Nun alſo! Ich habe herausbekommen, 
daß die Tochter Marinis für die fremde 
Dame, die jetzt die Villa Marini gemietet hat, 
ein Bild malt. Du wirſt begreifen, daß da⸗ 
für tüchtig geblecht werden muß. Wenn ein 
Fremder nach Neapel kommt und will etwas 
haben, das verſtehſt du doch, Agnelillo, daß 
er dann tüchtig bluten muß.“ 


bewegung machte, als wolle er jemand die 
Gurgel zudrücken. Was wollte ſein Vater 
damit ſagen? Dann dachte er wieder daran, 
daß der alte Gauner, der ihm da gegenüber— 
ſaß, doch eigentlich ein ſchwerreicher Mann 
ſein müſſe, und ſchließlich ging ihm immer 
wieder die alte Zieuzza im Kopfe herum, die 
ihn noch immer nicht über die Anziehungs- 
kraft zwiſchen Blut und Gold genügend auf— 
geklärt hatte und für die er irgendwoher fünf 
Lire haben mußte. 

„Es ſoll dein Schaden nicht ſein, Agne— 
lillo,“ fuhr Don Leone eifrig fort. „Ich will 
mit Groſſetti reden. Wenn du die Sache 
gewiſſenhaft in die Hand nehmen willſt, ſo 
ſollſt du jeden Abend eine Platte Maccaroni 
und ein halbes Liter Wein haben. Aber du 
mußt mir jeden Abend rapportieren, und 
wenn du etwas erfährſt, bekommſt du deine 
Proviſion. Verſtanden? Es handelt ſich um 
wenigſtens tauſend Lire. Du kannſt mit einem 
Schlage ein gemachter Mann ſein, Agnelillo, 
natürlich, wenn du klug und intelligent und 
gewiſſenhaft biſt und geſchickt dich deiner Auf— 
gabe pile e 

Und während Agnelillo noch immer mit 
großem Bedacht und vieler Phantaſie ſeine 
abenteuerlichen Weinfiguren auf den Tiſch 


finger die Flüſſigkeit auf 


so 187 


zeichnete, fiel dem Burſchen weiter ein, daß nommen hätte — direkt zur alten Zieuzza. 
er vermutlich auch einmal ſo hilflos und elend Die fünf Lire brannten ihm in der Hand. 
(Fortſetzung folgt.) 


daliegen würde, wie ſein Vater heute dagelegen 
hatte, wenn die Sache nicht bald eine Wen⸗ 
dung zum Beſſeren für ihn nahm. Aber bald, 
bald mußte das ſein. Er hatte nun lange 
genug gewartet und die Geduld verloren. 

„Willſt du, Agnelillo? Willſt du?“ fragte 
ihn endlich Don Leone 
energiſcher und rüttelte 
ihn aus ſeiner Träumerei. 

„Ja, ich will, Don 
Leone,“ ſagte Agnelillo 
ſchließlich, „aber Ihrmüßt 
mir fünf Lire im voraus 
bezahlen.“ 

Giuberti that, als 
wolle er auf der Stelle 
aus der Haut fahren. 
Eine Flut widerlicher 
Verwünſchungen und Be— 
teuerungen ergoß ſich aus 
ſeinem Munde, er rechnete 
dem Agnelillo Soldo bei 
Soldo vor, was die Mac: 
caroni ſchon gekoſtet, der 
Wein und was er in 
Summa ſchon für ihn 
bezahlt habe, nannte ihn 
undankbar, unhöflich, und 
ſchließlich kamen die bei— 
den auf ihr altes beliebtes Spiel des Feil⸗ 
ſchens zurück. Aber Agnelillo wollte heute 
merkwürdigerweiſe von keinem Kompromiß 
wiſſen. Er ließ nicht nach. Er wollte durch⸗ 
aus ſeine fünf Lire, und das Blut ſeines 
Vaters und die Seele ſeiner Mutter und aller 
Verwandten und Heiligen des Himmels, die 
der alte Giuberti in bekannter Weiſe ins 
Treffen führte, konnten nicht einen Soldo ab- 
handeln. 

Dann kam man zu den Grobheiten, und 
man warf ſich die „Gauner, Tagediebe, Spitz⸗ 
buben, Hauptlumpe“ und noch Aergeres 
dutzendweiſe ins Geſicht, ja, Don Leone hätte 
ſich mit dem jungen Mann geprügelt, wenn er 
Ausſicht gehabt hätte, auch nur einen Soldo 
dadurch abzuhandeln. Es begann zu dunkeln, 
ehe man ſich gegenſeitig genügend ausge— 
ſprochen hatte, ehe Don Leone begriff, daß 
er diesmal nichts abhandeln konnte. Seufzend 
zog er aus einer alten, ſchmutzigen Leder— 
brieftaſche einen Fünflireſchein, machte 
mit Agnelillo wieder Friede und legte 
den Schein vor ihm auf den Tiſch. Agne— 
lillos Augen funkelten auf, als er den ſo 
heiß erſehnten Schein erblickte. Nun war 
er ſein, nun war er wieder einen Schritt 
auf dem verhängnisvollen Wege vor— 
wärts gekommen. Er konnte es kaum 
erwarten, bis Don Leone ihn endlich ver— 
laſſen würde. 

„Aber thue deine Pflicht, Agnelillo,“ 
ermahnte ihn dieſer mit feierlich erhobener 
Hand. „Du bleibſt hier, bis ſie geht, bei 
deiner Seligkeit!“ 

„So wahr ich lebe.“ 

„Tag und Nacht mußt du auf dem 
Poſten ſein.“ 

„Ihr ſollt mit mir zufrieden ſein, 
beim Licht der Sonne.“ 

„Laß ſie nicht aus den Augen, und 
wenn du blind würdeſt.“ 0 

„Verlaßt Euch auf mich, Don Leone. 
Ich denke an alles.“ 


Mit welcher Hitze, mit welcher 
Energie wurden dieſe Redensarten ge— 
wechſelt! 


Und kaum war Don Leone mit der 
Pferdebahn außer Geſichtsweite, als auch 
Aguelillo ſeiner Wege ging, als ob er 
nicht die geringſten Verpflichtungen über— 


Fürſt Heinrich XIV. von Reuß j. L. 
Nach einer Photographie 
von Heinrich Körner in Schleiz. 


Illustrierte Rundschau. » » 


Der ausgezeichnete nordamerikaniſche Schriftſteller 
Francis Bret Harte, der 
ſich durch ſeine originellen und 
humorvollen Schilderungen 


und Goldgräberlebens einen 
Weltruf erworben hat, iſt in 
Camberly im Alter von 
63 Jahren geſtorben. Er war 
am 25. Auguſt 1839 in Al 
bany im Staate New York 
geboren, kam aber ſchon als 
Knabe nach Kalifornien, wo 
er zur Zeit des großen Gold— 
fiebers in den Grubendiſtrik— 
ten nacheinander als Landver— 
meſſer, Schullehrer, Schrift— 
ſetzer und Journaliſt thätig 
war. Im Jahre 1871 kehrte 
er nach dem Oſten der Union 

3 zurück, 1878 kam er auch nach 
* Deutſchland und bekleidete 
längere Zeit den Poſten eines 
nordamerikaniſchen Konſuls 
in Krefeld, ſpäter war er in 
gleicher Eigenſchaft in Glas: 
8 gow. Seine bedeutendſten 
Werke ſind die „Kaliforniſchen Novellen“ und die 
„Argonautengeſchichten“, als Meiſterwerke auch in 
Deutſchland geſchätzt und viel gelefen. — Zur Er: 
weiterung des gewaltigen unterirdiſchen Kabelnetzes 
von Hamburg fand kürzlich im Oberhafenkanal 
eine höchſt intereſſante und ſchwierige Arbeit ſtatt. 
Es handelte ſich um die Verſenkung eines 
Sieldückers, das heißt eines 138 Meter langen, 
2 Meter im Durchmeſſer haltenden eiſernen Rohres, 
welches die Unterführung des neuen Hauptkanales 
unter dem Oberhafenkanal bezweckt. Das gewal⸗ 
tige, 130,000 Kilogramm ſchwere Rohr war an 
zwei Punkten an im Kanal erbauten Gerüſten auf⸗ 
gehängt und wurde durch elektriſch betriebene Winden 
langſam heruntergelaſſen, eine Arbeit, die neun Stun: 
den in Anſpruch nahm. Damit das Rohr im Waſſer 
gut verſinke, hatte man darin fünf kleine Oeffnungen 
gelaſſen, die erſt nach der Verſenkung durch Taucher 
gedichtet wurden. — Der an Stelle des ſchwach⸗ 
ſinnigen Fürſten Heinrich XXIV. von Reuß älterer 
Linie zur Regentſchaft in Reuß⸗Greiz berufene Jürſt 
Heinrich von Reuß XIV. jüngerer Linie iſt am 


des kaliforniſchen Anfiedler: ! 


28. Mai 1832 geboren und alſo bereits 70 Jahre 
alt. Im Heere bekleidet er die Stelle eines königlich 
preußiſchen Generals der Infanterie. Er vermählte 
ſich erſtmals am 6. Februar 1858 mit der Herzogin 
Agnes von Württemberg. Dieſer Ehe entſproß der 
Erbprinz Heinrich XXVII. und die Prinzeſſin Eliſa— 
beth; ſie wurde am 10. Juli 1886 durch den Tod 
getrennt. Später ſchloß der Fürſt eine zweite, more 
ganatiſche Ehe mit Friederike v. Saalburg und über: 
trug die Vertretung in feinem eigenen Lande Neuß: 
Gera dem Erbprinzen. — Das ſchwere Eiſenbahn⸗ 
unglüd bei Zſchortau in Sachſen, das den D-Zug 
München — Berlin betroffen hat, wurde durch einen 
Achſenbruch am Tender verurſacht. Dicht vor Zſchortau 
fiel das eine Rad von der Achſe ab, beim Paſſieren 
der Herzweiche hinter der Station das zweite und 
blieb ſo unglücklich auf dem Schienenſtrang liegen, 
daß es den Zug zum Entgleiſen brachte. Zwei Wagen 
ſtürzten um. Während die Paſſagiere der übrigen 
Wagen mit dem Schrecken davonkamen, wurden von 
denen der entgleiſten Wagen zwei getötet, zwei ſchwer 
und eine größere Anzahl leicht verletzt. Unſer Bild 
zeigt den Schauplatz der Kataſtrophe nicht lange nach 
ihrem Eintritt. Der eine der beiden umgeſtürzten 
Wagen iſt bereits wieder aufgerichtet, der andere liegt 
noch auf der Seite. 


Getreidedörren im Tavetſchthal 
(Graubünden). 


(Mit Bild auf Seite 188.) 

Die Schweiz hat nur wenig anbaufähiges Land. 
Schon in der Zone zwiſchen 800 und 1200 Meter 
Höhe weicht in den Thälern der Getreidebau dem 
Wieſenbau; oder es tritt doch an Stelle des Weizens 
Roggen, Gerſte und Hafer. Die letzteren Getreide— 
arten aber ſteigen unter günſtigen Umſtänden noch 
höher hinauf; fo in Graubünden, wo im Tavetich: 
thale bei dem Orte Tſchamut unterhalb der Quellen 
des Vorderrheins noch in 1640 Meter Höhe ein dürf— 
tiger Kornbau getrieben wird. Die infolge der ſehr 
dünnen klaren Luft beſonders kräftige Sonnenſtrah— 
lung bewirkt trotz des kurzen Sommers in dieſer 
Höhe ein annäherndes Reifen des Gelreides, und in— 
folge eines künſtlichen Dörrverfahrens wird die ge— 
mähte Frucht dann jo weit gereift, daß fie zur Nah: 
rung brauchbar iſt. Die Ende September geſchnittene 
Gerſte wird zu dem Zweck auf den Querſtangen der 
haushohen Dörrgerüſte, den ſogenannten Hiſten, auf— 
gehängt. 


Vertrauliche Mitteilung. 
(Mit Bild auf Seite 189.) 
Die Luft am Skandal iſt leider in allen Ständen 
verbreitet, am meiſten aber in der Welt des Müßig— 


Die entgleiſten Wagen des München — Berliner D-Zuges bei der Station Zſchortau. 
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gangs. Da herrſcht oft eine verhängnisvolle Sucht, 
vertrauliche Mitteilungen zu kolportieren, natürlich 
unter dem Siegel ſtrengſter Verſchwiegenheit, die 
ſich überall verbreiten und den Opfern der im 
Dunkeln wirkenden Schmähſucht vielleicht ſchweren 
Schaden an Ehre und Stellung zufügen. Vor hundert 
Jahren kam dies noch häufiger vor als in unſerem 
Zeitalter der Oeffentlichkeit. Die parfümierten kleinen 
Briefchen, wie die zu Beſuch gekommene Dame auf 
unſerem Bilde eines in der Hand hält und der ſicht— 
lich dabei intereſſierten Marquiſe vorlieſt, haben in 
jenen Tagen ungeſunder, ſüßlicher Empfindelei und 
konventioneller Verlogenheit ſicherlich eine noch 
größere Rolle geſpielt als heute. 
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KO 188 G 
Auf der Burg Stolac. 


Erzählung aus der Herzegowina. 
Von Pink Zorir. 

va 1 175 (Nachdruck verboten.) 

Dicht am Ufer der über große Steine 
rauſchenden Bregava ſteht das Gehöft des 
Herzegowzen Bajro. Nur ein einziges, kleines, 
von einem Holzgitter geſchloſſenes Fenſter 
führt auf den Fluß hinaus. Nach der Straße 
zu hat das Gehöft, wie üblich, nur eine Thür 


und kein Fenſter. Das Haus des Herzegowzen 


iſt zu allen Zeiten eine Burg geweſen, ein⸗ 
gerichtet zur Verteidi 


gung, und der Herzegowze kegels liegen. 


war bis zum Jahre 1878 ein Mann, der 
Tag und Nacht Handſchar und Büchſe zur 
Hand hatte, um Leben und Gut zu verteidigen, 
ein Mann, der nichts anderes kannte, als 
Kampf und Krieg, und jeden Augenblick bereit 
war, für ſeine Religion, ſeine Raſſe, ſeine 
Familie, ſeinen Beſitz in den Tod zu gehen. 

Ueber das gewaltige Maſſiv des Berg⸗ 
kegels, auf deſſen abgeplatteter Spitze die alte, 
verfallene Burg von Stolae liegt, ſtieg lang⸗ 
ſam der Vollmond empor. Schon verklärte 
ſein Licht die Spitze des Minarets und die 
Dächer der Häuſer, die am Fuße des Berg: 
Am Geländer des oberſten 


Getreidedörren im Tavetſchthal (Graubünden). 


Balkons des Minarets leuchteten blaue und 
rote Lampen. Es war Freitagabend, der 
mohammedaniſche Ruhetag, der in Stolac, wo 
die Mehrzahl der Bewohner mohammedaniſch 
iſt, ebenſo gewiſſenhaft gefeiert wird, wie in 
allen Ländern, wo der Islam herrſcht. 

Der Freitagabend iſt aber auch die Zeit 
des „Aſchylik“. Am Freitagabend ſteht das 
Mädchen, ob fie Mohammedanerin oder 
Chriſtin iſt, an dem einzigen Fenſter, das 
aus dem Gehöft hinausführt, und der Burſche, 
der ihr den Hof macht, darf nach Landesſitte 
bis an dieſes Fenſter kommen und ſich mit 
ihr unterhalten. 

Umihana, die achtzehnjährige Tochter des 
Herzegowzen Bajro, ſteht hinter dem Holz— 
gitter und ſieht durch die Zwiſchenräume des— 
ſelben auf die rauſchenden Waſſer der Bregava. 


Umihana zittert für das Leben des kühnen 


Nachbarskinder 


(S. 187) 


Sie ſieht in dem Halbdunkel etwas ſich be⸗ 
wegen und erkennt bald die ſchlanke Geſtalt 
eines jungen Herzegowzen, der von Stein zu 
Stein ſpringt und ſeinen gefährlichen Weg 
durch das reißende Waſſer der Bregava nimmt. 


jungen Mannes. Sie weiß es, der da mit 
Lebensgefahr zum Aſchylik kommt, iſt Mujo, 
des Nachbars Sohn. Jetzt erkennt ſie auch 
jenen braunroten Fez, die dunkelbraune 
Schärpe, die ſeinen Leib umgürtet. 


Mujo trägt Dunkelbraun, die Farbe der 


Chriſten. Wieder einmal hat die Liebe der 
die Schranke, welche die 
Religionsunterſchiede ſtrenger als irgendwo 
anders in der Herzegowina zwiſchen Lieben: 


den errichtet, durchbrochen. Umihana liebt 


Mujo, und Mujo kommt zu ihr, obgleich er 


weiß, daß der alte Bajro und deſſen Ver⸗ 
wandtſchaft keinen Spaß verſtehen. Sie wür⸗ 
den Umihana lieber töten, als dulden, daß ſie 
einen Chriſten heiratet. Ja, wenn Mujo ſich 
entſchließen würde, zum Islam überzutreten, 
dann wäre es etwas anderes, aber das that 
Mujo gewiß nicht, denn feine geſamte Ver⸗ 
wandtſchaft, alle Bekannten würden ihn ver⸗ 
achten, ſelbſt bei den Mohammedanern würde 
er als Renegat nicht in beſonderem Anſehen 
ſtehen, wenn er auch durch den Religions— 
wechſel einer der Ihrigen würde. 

Jetzt ſteht Mujo vor dem Gitter, und 
zwei Finger einer weißen, kleinen Hand reicht 
ihm Umihana heraus. Die Zwiſchenräume 
des Gitters ſind zu eng, als daß ſie ihre ganze 
Hand hindurchſchieben könnte. Mujo küßt 
dieſe Finger und iſt glücklich, einen Bernſtein⸗ 
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ring daran zu finden, den er vor einigen Pack zuſammengeſchnürt, von vier Männern! 
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Wochen der Geliebten geſchenkt hat. Ihr ſo aufgehoben und fortgetragen. 


nahe, muß er ſich doch begnügen, ihre Finger 


Die Männer nahmen ihren Weg durch die 


zu küſſen und ihre Augen zu bewundern, die Felſen zur Burg hinauf, durch deren verfallene 
unverhüllt vom Schleier durch das Gitter Mauern und leere Fenſteröffnungen der Mond 


funkeln. { 

Mujo erzählt Umihana, wie er auch in 
dieſer Woche mit den Laſttieren und den 
Waren des Vaters drüben in Montenegro 
geweſen ſei und wie er in nächſter Zeit auch 
nach Dalmatien hinüberwandern müſſe, um 
dort Handel zu treiben, weil in Montenegro 
der Handel immer unſicherer werde. Es iſt 
ja Krieg geweſen zwiſchen dem Sultan und 
dem Zaren von Rußland, die Montenegriner 
waren auf ſeiten des Zaren, und deshalb 
behandelten ſie die Herzegowzen, die türkiſche 
Unterthanen ſind, feindſelig. Und Mujo er⸗ 
zählt von Zukunftsträumen. Wie er drüben 
in Dalmatien, wo man ſicher ſei unter öſter— 
reichiſcher Herrſchaft, ſich anſäſſig machen 
wolle, und wie dann ein Tag kommen werde, 
an dem er Umihana entführen wolle, um ſie 
in Dalmatien zu heiraten. 5 

Umihanas Be ſchlägt höher. Es iſt die 
höchſte Ehre für ein herzegowiniſches Mädchen, 
von dem Geliebten entführt und gegen den 
Willen der Eltern geheiratet zu werden; das 
Mädchen ſieht dann, daß ſie der Mann wirk⸗ 
lich liebt und ihretwegen ſein Leben wagt. 
Denn wehe, wenn die Entführte und ihr Ent— 
führer nicht die ſchützende Grenze erreichen, 
bevor die Verfolger ſie ereilt haben. Mit⸗ 
leidlos werden beide getötet von den rache— 
ſchnaubenden Verwandten. 

Der Vollmond iſt über der Burg von 
Stolae emporgeſtiegen und beleuchtet magiſch 
den kleinen Ort und die Berge, die nach 
Nordoſten hin den Horizont abſchließen, und 
deren kahle Karſtflächen im Mondlicht hell 
ſchimmern. £ 

„Du mußt fort, Geliebter,“ ſagt Umihana. 
„Der Mond verrät uns.“ 

Noch einmal preßt Mujo ſeine Lippen auf 
die Finger Umihanas, dann ſpringt er von 
Stein zu Stein hinüber nach dem anderen 
Ufer der Bregava. Dort ſtehen Weiden— 
gebüſche, und dieſe werden im nächſten Augen⸗ 
blick Mujo auch vor den Augen Umihanas 
verbergen, die ihm zärtlich nachblickt. Jetzt 
ſieht ſie, wie er mit kühnem Sprunge in das 
Weidengebüſch hineinſetzt. Dann iſt er ihren 
Augen eutſchwunden, und fie tritt vom Fenſter 
zurück, um in das Zimmer zu gehen, das ihr 
als der einzigen Tochter des reichen Bajro 
allein zur Verfügung ſteht. Sie kann, auf 
dem Teppich ausgeſtreckt, in der lauen Auguit- 
nacht träumen von Glück und Zukunft. Sie 
ahnt nicht, daß ein großes Unglück für ſie 
eingetreten iſt. 

In dem Augenblick, in dem Mujo in das 
Weidengebüſch hineinſprang, faßten ihnkräftige 
Männerarme, und ehe er noch ſchreien konnte, 
ſchnürte ihm eine Fauſt die Kehle zu. Im 
Handumdrehen war er gefeſſelt, und ein Knebel 
in feinen Mund geſteckt. Im Mondlicht er⸗ 
kannte er den alten Bajro, den Vater Umi⸗ 
hanas, und eine Anzahl von deſſen Verwandten. 

„Du ungläubiger Hund,“ ſagte Bajro ver⸗ 
ächtlich, indem er Mujo in das Geſicht ſpie, 
„wir werden dich lehren, zu einem moham⸗ 
medaniſchen Mädchen zu gehen.“ 

„Es war das letzte Mal,“ rief ein anderer, 
ſeinen Handſchar zückend. 

„Keine Gewaltthätigkeit, Ibrahim!“ wehrte 
Bajro. „Keine Gewaltthat, kein Blut! Wir 
wären thöricht, die Blutrache um ſeinetwillen 
gegen uns heraufzubeſchwören. Nur in Sicher⸗ 
heit ſoll er gebracht werden, bis Umihana 
verheiratet iſt. Hebt ihn auf!“ 

Ein Sack wurde Mujo über den Kop 


hindurchſchien. 


Als Umihana am nächſten Morgen nach 
glückſeligen Träumen erwachte, trat der Vater 
zu ihr in das Gemach und teilte ihr mit, daß 
ſie die Frau des Vetters Ali, des Kaufmanns, 
werden würde. Ali ſei in Sarajewo und 
werde in fünf Tagen zurückkehren; am ſechſten 
Tage ſolle die Hochzeit ſein. 

Nach dieſer Erörterung verließ der alte 
Bajro, ohne eine Antwort Umihanas abzu⸗ 
warten, das Zimmer. 

In ſechs Tagen alſo! Am nächſten Freitag 
war ſie die Frau Alis, dieſes ſogenannten 
Vetters, der dreißig Jahre älter war als ſie, 
ein glatzköpfiger, ſchieläugiger Herzegowze, der 
als Schmuggler und Räuber und hin und 
wieder auch als Kaufmann ſeinen Erwerb 
fand und zu jenen Leuten in der Verwandt⸗ 
ſchaft gehörte, die Umihana ſtets nur mit 
heimlichem Grauen betrachtet hatte. 

Bis zum nächſten Freitag konnte ſie Mujo 
nicht ſehen, und wenn er dann zum Aſchylik 
kam, war Umihana bereits die Frau des ver- 
haßten Vetters. 


2. 

Am 13. Juni 1878 hatte der Berliner 
Kongreß einſtimmig beſchloſſen: „Die türkiſchen 
Provinzen Bosnien und Herzegowina werden 
von Oeſterreich-Ungarn beſetzt und verwaltet!“ 
und ſchon im Juli 1878 hatte Oeſterreich in 
Slavonien das dreizehnte Armeecorps mobil 
gemacht und war in Bosnien eingerückt, 
während für die Beſetzung der Herzegowina, 
die von Süden aus erfolgen ſollte, in Dal⸗ 
matien die achtzehnte Diviſion zuſammen⸗ 
gezogen worden war. Die Türkei hatte der 
Beſetzung Bosniens und der Herzegowina zus 
geſtimmt. 8 

Am 29. Juli rückten die Oeſterreicher von 
Slavonien her über die bosniſche Grenze. 
Am 31. Juli und am 1. Auguſt drangen die 
Truppen der achtzehnten Diviſion von Dal⸗ 
matien her in den ſüdlichen Teil der Herzego— 
wina ein; der Einmarſch vollzog ſich faſt ohne 
Widerſtand. Leider aber hatte die türkiſche 
Regierung die Garniſonen in Bosnien und 
der Herzegowina ohne jede Nachricht darüber 
gelaſſen, daß der Einmarſch der Oeſterreicher 
mit Bewilligung der türkiſchen Regierung ge- 
ſchehe, und die fanatiſchen, ungebildeten und 
an ſtete Aufſtände und Kämpfe gewöhnten 
Bewohner griffen alsbald zu den Waffen. 
In wenigen Tagen war der Glaubenskrieg 
in ganz Bosnien und der Herzegowina aus⸗ 
gebrochen, und es bedurfte bei der beſtändigen 
Schlagfertigkeit der Landesbewohner nur 
weniger Tage, um nicht nur die türkiſchen 
Garniſonen, ſondern auch die Bevölkerung 
zur Verteidigung zu mobiliſieren. 

Ein Bataillon des 32. öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Infanterieregiments, das im Thale der 
Bregava marſchierte, ſah ſich eines Tages 
von allen Seiten angegriffen. Nach fünf⸗ 
tägigen, furchtbaren Kämpfen gelang es dem 
Bataillon, ſich am 14. Auguſt 1878 mit dem 
ihm beigegebenen kleinen Brückentrain in die 
verlaſſene Burg von Stolae zu werfen und 
ſich hier zu verſchanzen. 

Die Lage des öſterreichiſchen Bataillons 
war eine ſehr üble. Waſſer befand ſich zwar 
in der Burg, aber nur ſehr wenig Lebens⸗ 
mittel waren vorhanden. Man konnte nur 
hoffen, daß wenigſtens die Ziſterne im Burg- 
felſen bei der furchtbaren Hitze nicht aus— 


fftrocknen und es jo gelingen werde, bei ganz 


gezogen und er dann, zu einem regungsloſen knappen Rationen bis zum Entſatz auszuhalten. 


Am nächſten Morgen begann von allen 
zugänglichen Seiten der Auſturm der Inſur⸗ 
genten, und alle Höhen rings um Stolac 
zeigten ſich bedeckt mit Tauſenden von Auf— 
ſtändiſchen. 


Es war in den früheſten Morgenſtunden. 
Mit blutigen Köpfen kamen die Herzegowzen 
von einem Angriff auf die Burg Stolac zurück, 
den fie in der Morgendämmerung unter: 
nommen hatten. 

Die Oeſterreicher waren auf dem Poſten 
geweſen. Wohl war es den Herzegowzen ge— 
lungen, bis dicht in die Nähe der Burg zu 
gelangen, aber als ſie ſich zu der Ueber— 
rumpelung anſchickten, empfing ſie ein mörde— 
riſches Feuer, und unverrichteter Sache, mit 
zahlreichen Toten und Verwundeten, mußten 
ſie ſich zurückziehen. 

Im Hauſe Bajros gab es Jammer und 
Schreien. Bajro war mit einem Schuß durch 
den Kopf als Toter in ſein Haus gebracht 
worden, und der Vetter Ibrahim lag, durch 
die Bruſt geſchoſſen, im Sterben. 

Bajro war Witwer, hatte nach der Sitte 
der mohammedaniſchen Herzegowzen nur eine 
Frau gehabt und ſich ſeit dem Tode der 
Gattin nicht wieder verheiratet. Umihana 
mußte ſich damit beſchäftigen, die Vorberei— 
tungen für das Begräbnis zu treffen, denn 
die Mohammedaner begraben ihre Toten ſchon 
wenige Stunden nach dem Ableben. Einer 
der Knechte kam und ſagte ihr, Ibrahim wolle 
ſie ſprechen. Sie ging zu dem Sterbenden, 
der nur ſchwach atmete. 

„Ich ſterbe, Umihana,“ begann Ibrahim, 
„und gehe in das Paradies ein, wie dein 
Vater, denn wir ſind gefallen im Kampfe 
gegen die Ungläubigen. Du bleibſt verwaiſt 
zurück, und ich will dich, bevor ich ſterbe, 
noch warnen, je von dem Glauben deiner 
Väter abzufallen. Allah hat es gewollt, daß 
du den Mann nicht heirateſt, der dein Ge— 
liebter war, und der dich wahrſcheinlich ent— 
führt hätte. Mujo iſt oben auf der Feſte 
Stolac. Wir haben ihn dort in das unter— 
irdiſche Gefängnis geſteckt, und wenn er nicht 
verhungert iſt, werden ihn die Ungläubigen 
a und totſchlagen. Wir wollten ihn nicht 
terben laſſen, er ſollte dort eingeſperrt bleiben, 
bis deine Hochzeit mit Ali vorüber war. 
Allah hat es anders gefügt. Er beſtimmt 
das Schickſal aller Menſchen. Das Schickſal 
deines Vaters und das meine war, durch die 
Kugeln der Feinde zu fallen; das des un— 
gläubigen Hundes, der ſein Auge zu dir er— 
hoben hat, iſt es, in den Verließen auf der 
Burg Stolae zu ſchmachten. Denke daran, 
daß dich der Fluch des Vaters und mein 
Fluch trifft, wenn du vergißeſt, was du deinem 
Glauben und deiner Sippe ſchuldig biſt.“ 

Eine Stunde ſpäter war Ibrahim ver— 
ſchieden. 

Vergeblich hatte Umihana während der 
letzten acht Tage nach Mujo ausgeſchaut. Er 
kam nicht, und fie begann zu verzweifeln. 
Der überraſchend gekommene Aufſtand hatte 
ſie daher mehr mit Freude als mit Schrecken 
erfüllt, denn jetzt war an eine Hochzeit mit 
Ali jo bald nicht zu denken, weil dieſer wahr— 
ſcheinlich gar nicht von Sarajewo nach Stolac 
kommen konnte. Dieſer Gefahr war Umihana 
alſo entgangen, und gerne hätte ſie Mujo 
von dem, was ihr drohte und was vorläufig 
aufgeſchoben war, Mitteilung gemacht. Nun 
erfuhr ſie, wo der Geliebte ſich befand, und 
da fie die Verhältniſſe in der Burg genau 
kannte, zweifelte 17 nicht einen Augenblick 
daran, daß er verloren und ein lebendig Be— 
grabener war. 

Die Burg Stolac hatte, wie alle herzego— 
winiſchen Burgen, Verließe, die tief unten im 
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Felſen lagen, und zu denen man nur hinunter 
konnte, wenn man ſich an Seilen hinabließ. 
Dieſe Verließe waren ein Ort des Grauens 
und abergläubiſcher Furcht, und die Kinder 
von Stolac, die oben in der Burg ſpielten, 
wagten es kaum, ſich den natürlichen Karſt⸗ 
höhlen zu nahen, durch welche der Eingang 
in die Burgverließe führte. Wenn Mujo von 
der Verwandtſchaft Umihanas in dieſe Ver⸗ 
ließe gebracht worden war, ſo gab es für ihn 
kein Entkommen mehr, er mußte dort unten 
verhungern oder wurde, falls ihn durch irgend 
einen Zufall die Oeſterreicher entdeckten, gewiß 
als Spion erſchoſſen. 

Auf der Burg oben ſah es ſehr ſchlimm 
aus. Die Lebensmittel waren vollſtändig auf⸗ 
gezehrt, und ſchon hatten ſich die Oeſterreicher 
entſchließen müſſen, einen Teil der Pferde, 
welche die Beſpannung des Brückentrains und 
der Munitionswagen bildeten, zu ſchlachten. 
Es fehlte in der verlaſſenen Burg ſelbſt an 
Holz und Salz. Ein Teil der Wagen wurde 
zu Brennholz zerſchlagen, und das Fleiſch der 
friſch geſchlachteten Pferde ohne Salz in den 
Kochgeſchirren gekocht. Die Portionen dieſer 
unappetitlichen Nahrung fielen außerdem ſehr 
klein aus, denn man konnte unter ungünſtigen 
Umſtänden noch lange in der Burg von den 
Inſurgenten belagert bleiben, und man mußte 
ſparſam auch mit dem Pferdefleiſch umgehen. 

Auch an Patronen begann es zu mangeln, 
denn bei den beſtändigen Angrifſen bei Tag 
und Nacht, denen die eingeſchloſſenen Oeſter⸗ 
reicher ausgeſetzt waren, hatte man ſehr viel 
Munition verbraucht. Es wurde daher Befehl 
gegeben, überhaupt nur noch zu feuern, wenn 
die Schüſſe ſicher anzubringen waren. Die 
Truppen waren von dem beſtändigen Dienſt, 
der permanenten Aufregung und dem Tag 
und Nacht währenden Gefecht ſo ziemlich er⸗ 
ſchöpft, aber weder Offiziere noch Mannſchaften 
dachten daran, ſich zu ergeben, da im Falle 
der Uebergabe höchſt wahrſcheinlich die fanati⸗ 
ſierten Inſurgenten die Oeſterreicher doch 
hätten über die Klinge ſpringen laſſen. Die 
Lage war faſt verzweifelt, aber die tapfere 
Truppe entſchloſſen, bis zum letzten Mann 
zu kämpfen. 

Es war gegen Abend, als einer der Poſten 
am Oſtthor der Feſtung hinter einem Fels⸗ 
ſtück einen grünen Zweig auftauchen ſah, der 
hin und her geſchwenkt wurde. Der Poſten 
rief den Korporal und dieſer einen Offizier 
heran, und neugierig betrachtete die Beſatzung 
des Thores den Zweig, mit dem offenbar ein 
Zeichen gegeben wurde. 

Als die Perſon, die den grünen Zweig, 
das Zeichen des Friedens, hin und her ge⸗ 
ſchwenkt hatte, wohl vermutete, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt zu haben, wurde das Gewand 
einer Türkin hinter dem Stein ſichtbar, dann 
trat ein verſchleiertes, in bunte Stoffe gekleidetes 
Weib hinter dem Felſen hervor, näherte ſich 
ſchüchtern dem Thor und rief in kroatiſcher 
Sprache den Soldaten zu: „Ich habe dem 
Kommandanten etwas Wichtiges mitzuteilen.“ 

Man führte ſie darauf zum Kommandanten. 


Als Mujo in die Verließe von Stolace 
gebracht worden war, hatte man ihm geſagt, 
er ſolle nur ſo lange gefangen bleiben, bis 
Umihana verheiratet ſei. Dann ließ man ihn 
in eine der halbverfallenen Karſthöhlen hinab, 
verſorgte ihn mit etwas gebackenem Mais- 
kuchen, einem Ziegenſchlauch mit Wein und 
einem mit Waſſer, und nun war er für eine 
ungefähr ſiebentägige Gefangenſchaft vor dem 
Verhungern geſchützt. Sein Vater war auf 
Handelsreiſen unterwegs und wunderte ſich 
wahrſcheinlich gar nicht, wenn er Mujo bei 


der Heimkehr nicht vorfand, denn er war es 


gewöhnt, daß dieſer ſeine eigenen Handels— 
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wege ging. Mujo hatte keine Angehörigen, 
die ſich ſonſt um ihn kümmerten. Seine Trag⸗ 
tiere wurden in ſeinem Gehöft ſicher von 
Bajro und Ibrahim gefüttert und das Gehöft 
beaufſichtigt. Neugierigen Nachbarn, die nach 
Mujo gefragt hätten, wurde irgend eine Lüge 
über ſeine Abweſenheit geſagt. 

An ein Entkommen aus dem Verließ war 
nicht zu denken. Mujo mußte ſich alſo in 
ſein Schickſal ergeben. Die Gefangenſchaft 
war nicht einmal hart für ihn, höchſtens lang⸗ 
weilig. Er konnte ſich in den Karſthöhlen 
bewegen, ſo weit ſie nicht zum Teil eingeſtürzt 
waren, und ſo weit er in der Dunkelheit vor⸗ 
zudringen wagte. Viel unangenehmer war 
ihm der Gedanke, daß Umihana, das geliebte 
Mädchen, für ihn verloren ſei. Er wußte, 
Bajro und ſein Familienanhang machten 
keinen Spaß. Innerhalb einer Woche war 
Umihana das Weib Alis, und Mujo ſah die 
Geliebte niemals wieder, ſie war für ihn ge⸗ 
ſtorben. 

Zeit hatte er genug, um ſich mit dieſem 
traurigen Gedanken zu befreunden, denn die 
Langeweile da unten plagte ihn gar ſehr. Es 
war abſolut trocken in dieſen Höhlen. Fleder⸗ 
mäuſe und Salamander waren die einzigen 
Bewohner hier unten. Auf ſeinen Wegen in 
die verſchiedenen Höhlen fand aber Mujo täg⸗ 
lich Neues. Er fand zum Beiſpiel, daß einzelne 
Klüfte der 5 7 bis in das Freie gingen, 
und daß in 


S 


nicht Freunde oder Glaubensgenoſſen ihn 
retteten. 

Schreckliche Stunden verbrachte Mujo, 
deſſen Kräfte infolge mangelhafter Ernährung 
mehr und mehr abnahmen, dort unten. 

Da hörte er eines Tages ſeinen Namen 
rufen. Freudiger Schreck erfaßte ihn. 

„Mujo! Geliebter — Mujo!“ klang es in 
ſeine unterſte Höhle hinab. War das nicht 
Umihanas Stimme? Mujo glaubte zu träumen. 
Endlich wagte er zu antworten, und bald 
darauf hielt er die vor Freude weinende 
Umihana in ſeinen Armen. 

Aber welch ſonderbares Gefolge von 
fremden Kriegern war mit Umihana, die den 
Geliebten hier aufgeſucht hatte, in die Höhlen 
hinabgedrungen! 5 


Es war gegen Abend. Wieder unter- 
nahmen die Inſurgenten einen wütenden 
Sturm von allen zugänglichen Seiten auf die 
Burg. Da dröhnte es vom gefährdeten Burg⸗ 
thore, und eine Kanonenkugel ſchlug krachend 
und vernichtend in die Reihen der Angreifer. 
Ein zweiter, ein dritter Kanonenſchuß folgte, 
und ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich 
der Inſurgenten.“ 

Wie? Der Feind hatte plötzlich Kanonen? 
Stand er mit dem Teufel im Bunde? Half 
Schaitan den Ungläubigen? ö 

Sofort wurde der Angriff abgebrochen, 


ieſen, vom ſteilen Felſenabhang und die erſchreckten Herzegowzen wagten es 


für Vögel zugänglichen Spalten ſich Neſter während der ganzen Nacht nicht mehr, die 
von wilden Tauben und Schneehühnern be Burg anzugreifen. Am Morgen aber hatten 


fanden. Dieſe Entdeckung war ihm ſehr an⸗ 
genehm, denn er labte ſich an den Eiern dieſer 
Vögel. Er fand in einer halb verſchütteten 
Höble auch eine Ziſterne, in welcher ſich ab- 
fließendes Regenwaſſer ſammelte, das ſich hier 
wunderbar kühl und friſch erhielt und ihm 
beſſer ſchmeckte als das Waſſer in dem Ziegen⸗ 
ſchlauche. 

Dieſe Entdeckungsfahrten intereſſierten 
Mujo immer mehr und machten ihn kühner. 
Er entdeckte einen ſenkrecht hinuntergehenden 
Schacht, der in eine tiefer liegende Höhle 
führte. Dieſer Schacht hatte an ſeinen Wänden 
Vorſprünge, die das Hinunterklettern geſtat⸗ 
teten. Hier fand er alte Gewehre, eine An⸗ 
zahl von Kanonenröhren, Kiſten mit Munition 
und ganze Stapel von Kanonenkugeln. 

Die Gegenſtände lagerten hier unten ſeit 
zwölf Jahren. Die Burg Stolae war im 
Jahre 1865, beim letzten Aufſtand der Herze⸗ 
gowzen gegen den Sultan, von den Türken 
erobert und zerſtört worden. Die Verteidiger 
der Burg hatten in den unterſten Höhlen die 
Waffen⸗ und Munitionsvorräte untergebracht, 
und in der trockenen Luft hatte ſich alles 
wunderbar erhalten. Sogar Kleidungsſtücke, 
Lederzeug, allerlei Geräte waren vollſtändig 
unbeſchädigt.“) 

Die Woche Gefangenſchaft verging, und 
Mujo begann darauf zu rechnen, daß man 
ihn aus ſeinem unterirdiſchen Gefängniſſe 
wieder befreien würde. Aber ſeine Geduld 
ſollte auf eine ſehr harte Probe geſtellt werden. 


Tag auf Tag verging, ohne daß jemand ge⸗ 
9 


kommen wäre. Hätte Mujo nicht die Eier 
aus den Vogelneſtern und das Waſſer aus 
der Ziſterne gehabt, er hätte verdurſten und 
verhungern müſſen. 

So verging wieder faſt eine Woche; dann 
hörte Mujo Gewehrſchüſſe und Gefechtslärm 
auf der Burg. Das wurde Veranlaſſung für 
ihn, ſich noch tiefer in die Höhlen zu ver⸗ 
kriechen; denn ihm ahnte es, daß große Ge⸗ 
fahr für ihn beſtand, wenn er entdeckt wurde. 
Wahrſcheinlich war irgend ein Aufſtand 
ausgebrochen, und er war verloren, wenn 


*) Thatfächlich. 
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die Oeſterreicher bereits fünf der in den Karſt⸗ 
höhlen gefundenen Geſchütze brauchbar gemacht 
und auf den Wällen aufgeſtellt; nun vertrieben 
ſie die Inſurgenten von den umliegenden 
Höhen und beſchoſſen die am Fuße des Berges 
gelegene Stadt. 

Am 21. Auguſt hörte die Beſatzung der 
Burg aus der Entfernung Kanonendonner. 
Hoffnung erfüllte aller Herzen. 

Unter den Inſurgenten, welche die Burg 
umlagerten, machte ſich Unruhe kund, denn 
der Kanonendonner näherte ſich. Auch von 
der Burg her begann man jetzt zu feuern, 
und die Inſurgenten hielten es für geraten, 
abzuziehen. 

Die dritte öſterreichiſche Gebirgsbrigade 
nahte zum Entſatz der in Stolac eingeſchloſſenen 
Kameraden, die ſich durch ihre heldenhafte 
Verteidigung einen Ruhmeskranz verdient 
hatten. Aber vielleicht wären die tapferen 
Oeſterreicher doch der Ueberzahl erlegen, wenn 
ſie nicht zufällig durch Umihanas mutiges 
Forſchen nach dem Geliebten die Kanonen 
und die Munition entdeckt hätten. — 

Bis Mitte September waren ganz Bosnien 
und die Herzegowina in der Hand der Oeſter⸗ 
reicher. Umihana hatte inzwiſchen bereits 
ihren Mujo geheiratet, der ſich in Dalmatien 
anſiedelte, wo er bald wohlhabend wurde. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Wo liegt Teltow? — Die ſeit Jahrhunderten 
wegen ihres Wohlgeſchmacks und Aromas von allen 
Feinſchmeckern begehrten Teltower Rübchen gaben 
einmal Anlaß zu folgender Anekdote. Bekanntlich 
liegt Teltow etwa 10 Kilometer von Berlin entfernt 
und verdankt ſeinen Ruf ſeinem Sandboden von ſo 
eigenartiger Miſchung, daß nur darin allein die be⸗ 
rühmten weißen, von 5 bis zu 15 Gramm ſchweren 
Rübchen gedeihen. Aber viele laſſen ſich die Tel⸗ 
tower Rübchen wohlſchmecken und wiſſen nicht, wo 
Teltow liegt. 

Im Jahre 1806, nach den Unglückstagen von 
Jena und Auerſtedt, befand ſich Graf Henckel 
v. Donnersmark in Paris. Eines Tages ſpeiſte er 
bei dem Juſtizminiſter Cambacérès; er ſaß bei der 


) Hiſtoriſch. 


Tafel zwiſchen dem bayeriſchen Miniſter Montgelas 
und dem berühmten Gaſtronomen d'Aigrefeuiſſe. 
Zum Deſſert wurden Teltower Rübchen auf kleinen 
Tellern aufgetragen. Graf Henckel erlaubte ſich den 
Scherz und fragte den genannten Feinſchmecker, was 
das wohl für Seltenheiten ſeien, und er erhielt die 
richtige Antwort: 

„Teltower Rübchen ſind's.“ 

Der Graf, welcher recht gut wußte, wo Teltow 
liegt, fragte weiter: „Wo mag dieſes Teltow liegen?“ 

Mit einem unbeſchreiblichen Blick der Verwun⸗ 
derung blickte d'Aigrefeuiſſe ihn an; aus Schonung 
für ihn, damit ſeine Unwiſſenheit nicht an der ganzen 
Tafel zu Tage trete, hielt er die Hand vor den 
Mund und flüſterte ihm mit ſtolzem Nachdruck zu: 
„En Amerique* (In Amerika). 

Allerdings verſpeiſen die Amerikaner einen großen 
Teil der Teltower Rübchen und zahlen hohe Preiſe da- 
für, obgleich der begehrten Teltowerin in der Fettinger 


— 
oO 


192 x 


Rübe, welche in Feltingen bei Burgau in Schwaben gewordenen Auftrage gemäs, haben wir uns in ver: 


gezogen wird, eine Konkurrentin entſtanden iſt, die 


gangener Nacht ein Uhr nach hieſiger Königl. Chur⸗ 


jedoch bei weitem nicht den pikanten Geſchmack und fürſtl. Juſtiz⸗Canzley verfüget und daſelbſt in der 


das köſtliche Aroma der Teltowerin beſitzt. Auf den grünen 


Tafeln der Hohenzollern fehlte von jeher die Teltower 
Rübe nicht, und der praktiſche König Friedrich Wil⸗ 
helm J. war nicht wenig ſtolz darauf, daß eine Frucht 
ſeiner ſandigen Mark in der weiten Welt ein ſolches 
Aufſehen machte. [C. T.] 

Die letzte Auwendung der Tortur. — Es wird 
nicht allgemein bekannt ſein, daß in Deutſchland noch 
im vorigen Jahrhundert die Tortur angewandt 
wurde. Es geſchah dies im Jahre 1801 in der 
guten Stadt Celle, und zwei Deputierte des Ma⸗ 
giſtrats, welche dieſer Handlung im Auftrage bei⸗ 
wohnen mußten, berichteten darüber an den Bürger: 
meiſter nachſtehendes: 

„Wohlgebohrner, Insbeſonders Hochzuehrender 
Herr Bürgermeiſter! Dem von Ew. Wohlgeb. uns 


Commiſſions⸗Stube die Herren Hof- und 
Canzley⸗Räthe von Bobers, von Hohehorſt ſen., Bach⸗ 
meiſter und von Avemann, die beiden Herren Canz— 
ley⸗Sekretarien Kannengießer und Köhler, die Herren 
Burgvoigt Klaren, die beiden Herren Amtſchreiber 
Krieg und Reiche und den Herrn Hofmedikus Heine 
vorgefunden. — Vorbenannte Herren Hof- und Canz⸗ 
ley⸗Räthe haben ſich hierauf mit dem Canzley⸗Sekre⸗ 
tair Köhler nach der rothen Commiſſionsſtube ver⸗ 
fügt, und daſelbſt den Inquiſiten Deſſau vernommen. 
Und wie Deſſau die Wahrheit nicht hat geſtehen 
wollen, iſt derſelbe wieder ins Gefängnis zurück— 
geführet worden. Hierauf haben wir uns mit ſämmt⸗ 
lichen vorbenannten Herren nach dem auf dem ſo⸗ 
genannten weißen Hofe belegenen Tortur-Keller ver: 
füget, woſelbſt wir den hieſigen Nachrichter Suhr 


Chef 
ſler Com 


Das riskiert ja nicht mal der Buch⸗ 
halter, der ſchon fünfzig Jahre bei mir 
im Geſchäft iſt! 


Humoriſtiſches. 


Dreijtigkeit. 


(empört): Wie, Sie als jüng⸗ 
mis küſſen meine Tochter? .. 


A 


® . 


A.: Hab' ich Sie einmal erwiſcht, Sie Vegetarier, Sie? Läßt er ſich da eine 


Gansleberpaſtete geben! 


Ein glücklicher Hund. | 


nebſt verſchiedenen Halbmeiſtern und Knechten vor⸗ 
gefunden haben. Es iſt hierauf der Inquiſite Deſſau 
aus dem Gefängniſſe vorgeführet, und nachdem der⸗ 
ſelbe der Feßeln entlediget, durch den dirigirenden 
Herren Hof- und Canzleyrath von Avemann terminus 
damit eröffnet worden, daß Inquiſite Deſſau noch— 
mals über verſchiedene Fragen vernommen worden. 
Wie derſelbe nun aber nach wie vor die Wahrheit 
nicht hat geſtehen wollen, iſt er dem Scharfrichter 
Suhr, um das Erkenntniß an ihm zu vollziehen, 
übergeben worden. Hierauf iſt der Inquiſite Deſſau 


entkleidet und auf die Marterbank geſetzt worden. Es 
ſind hierauf demſelben die Daumſchrauben, hiernächſt 


die Beinſchrauben und darnach die Haarſeile ange- 


legt, und durch letztere iſt derſelbe endlich zum Ge⸗ 
ſtändniſſe gebracht worden, welche Handlung bis 
gegen fünf Uhr des Morgens gedauert hat, welches 
alles Ew. Wohlgebohren wir pflichtmäßig hiermit zu 
berichten nicht haben verfehlen wollen. Die größeſte 
Hochachtung iſt es, womit wir übrigens die Ehre haben 
zu ſeyn Ew. Wohlgeb. gehorſamſte Diener A. W. 
Schmarſahl. J. F. Stoltze. Zelle, den 28. April 1801.“ 


Der oben erwähnte Inquiſit Deſſau war, wie 


aus der Einladung zur Tortur vom Tage vorher 
hervorgeht, des Diebſtahls angeklagt, hatte aber 
jedes Geſtändnis verweigert, weshalb man zur Tortur 
ſchritt. Th.] 


5 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 23: 
Einen tapfern Mann das Unglück nicht beſiegen kann. 


Buchſtaben zu ſtreichen und 


B.: Aber, aber, lieber Doktor, die iſt ja nur für meinen Hund beſtimmt! | 
Bilder-Häffel. | Streich-Nälſel. 


Baß, Lenz, Kind, Gold, Sinn, Emma, Bund, 
Kohl, Blut, Ring, Egon. 

Von jedem der oben angeführten Wörter ſind die letzten zwei 
en an deren Stelle zwei andere zu ſehzen: 
zum Beiſpiel: Peſt — Peru. Sind alle neuen Wörter richtig 
gefunden, ſo ergeben die neu eingeſtellten Buchſtaben der Reihe nach 
geleſen den Namen einer deutſchen Dichterin. 5 

Die neu einzuſetenden Buchſtaben find folgende: ar, ch, ch, 
eb, ei, er, ff, ir, lo, pf, tt. 

Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Charade. (Dreiſilbig) 

Wenn bei des Frühlings Wehen 

Im goldnen Sonnenlicht 

Viel Blüten rings erſtehen, 

Fehlt eins, zwei, drei auch nicht. 

Wie eins glänzt es von ferne, 

Und mancher denkt dabei: 

„Wie ſäh' ich doch ſo gerne 

Von eins mal zwei und drei!“ 
Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöſung des Verwandlungs-Rätſels in Nr. 
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Geſicht — Gicht — ich. 
Alle Bechte vorbehalten. 
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